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») frzu Pilatus »
Von Oscar M a d s en .

Autorisierte Uebersetzung von Ida Anders .

AuchWinthers eigneThürwurde geöffnet . Schwanenmoos
steckte den Kopf herein , während ein andrer Schließer mit
dem Eßeimer draußen stehen blieb .

„ Ich weiß nicht , wünschen Sie gelbe Erbsen ? "
Winther dankte . Er wäre für den ganzen Tag reichlich

versehen .
„ Ja , ich dachte es mir schon . Sie haben es besser . "
Dann schloß sich die Zcllenthür wieder mit diesem in -

samen ratternden Laut .
llnd die vielen langweiligen Nachmittagsstunden

schlichen dahin , ohne daß Winther ein menschliches Gesicht
gesehen hätte . Die Einsamkeit quälte ihn , drückend wie ein
Alb . Freilich , er konnte ja Schwanemnoos herklingeln , es
war doch immerhin eine Abwechslung in der Monotonie ,
seine gutmüttgen , abgearbeiteten Gesichtszüge zu sehen und
ein paar Worte mit ihm zu wechseln . Aber welchen Vorwand

sollte er finden ? An seine Frau hatte er schon geschrieben ,
gleich nach dem Frühstück , den Brief reglementsmäßig zu -
sammengefaltet und ihn Schwanenmoos zur Besorgung ge -
geben . Nun fiel ihm nichts ein , wonach er fragen konnte .

Mechanisch schlenderte er weiter in seiner Zelle auf
und ab .

Die Zeit wurde ihm länger und länger . Das Gesang -
buch niußte sogar vom Brett herunter . Und Stück für Stück

frischte Winther aus Langeweile in seinem Gedächtnis die
alten Psalmen seiner Kindheit auf . Damit verging wohl eine

Stunde . Tann war er müde , hatte einen steifen Rücken und

mußt ? wieder durch das Zimmer spazieren .
Sollte er womöglich heute gar uicht zum Verhör ?
Fast schien es so .
Es mußte jetzt über fünf sein .
Da konnte er es sich ziemlich sicher sagen , daß es heute

kein Verhör gab . Nun , das war eigentlich ein starkes Stück !

Assessor Krog ließ sich wahrlich Zeit !
Es war gar nicht anders denkbar , hinter dieser Langsam -

kcit mußte etwas stecke ».
Winthers lluruhe stieg .
Ter Teufel traue dem Untersuchungsrichter !
Winther hatte ihm tief in die tückischen gelbgrauen Augen

gesehen , deren ständiger Ausdruck lauerndes Mißtrauen war .

jEr hatte ein lebhaftes Gefühl , daß ' dieser Mann seine Beute

nicht los ließ , solange er sie irgend in seinen Klauen halten
konnte . Er war sehr wohl im stände , dies oder jenes aus -

zuhecken , das ein Arrestdekrct gegen Winther motivieren

konnte — heutzutage gehört ja so bitterlich wenig dazu . Und

dann : Ade . Du goldene Freiheit , vermutlich auf lange Zeit !
In solche ängstliche , fieberhafte Vorstellungen phanta -

fierte Winther sich allmählich hinein . Sie wurden zu einer

seelischen und physischen Angst , die ihn zu erwürgen drohte ,
Allmählich kam eS so weit , daß er seinen einzigen Trost in der

Ueberzeugung suchte , das ; er heute nicht ins Verhör kam .

So blieb ihm doch jedenfalls eine Nacht zur Erholung .
Es rasselte und lärmte an der Thür . Sie wurde ge -

öffnet , Schwanenmoos und noch ein Schließer standen draußen
auf dem Flur .

Winther atmete erleichtert auf .
„ Nun , soll ich jetzt in die Luft ? " rief er . „ Das hat ja

lange gedauert ! "
„ Nein , Sie sollen nicht ans den Hof, " sagte der fremde

Schließer . „ Sie sollen hinauf zum Verhör . "
Xll .

„ Führen Sie jetzt Frau Winther herein, " sagte Unter -

suchungsrichter Kro� .
Es war drei Uhr . Er hatte einige weniger wesentliche

Verhöre abgeschlossen ; nun kam das , was er für den eigent -
lichen großen Schlag des Tages hielt . Das Zusammentreffen
mit der Gattin des Angeklagten . So genau hatte er die Zeit
berechnet , daß sie nur eine halbe Strnche im Vorzimmer
warten mußte .

Wie schon gesagt , Assessor Krog war kein böser Mann ,

Noch mehr , er war nicht ganz frei von dem Einfluß dessen ,
was ihm seine Gattin am vorhergehenden Tage über Frau
Winthers Besuch erzählt hatte . Kurz , er war von vornherein
entschlossen , die neue Zeugin mit Schonung und einer gewissen
Ritterlichkeit zu behandeln .

Trotzdem Ritterlichkeit eine Tugend war , die er sonst
konsequent aus dem Gerichtssaal verbannte , wo „diebische
Frauenzimmer " und „ Schandweiber " seinen wesentlichsten
weiblichen Umgang bildeten .

Lassen , der die Zeugin hereinführen sollte , faßte sich ein

Herz und vertrmite dem Richter im allerunterthänigsten Ton

an , daß die Zeugin , die draußen auf einer Bank saß , alles
andre als gesund aussähe . „ Sie ist gewiß sozusagen in andren

Umständen, " flüsterte er . „ Sie ist sehr bleich , sie hat schon
zweimal um Wasser gebeten . "

„ Das sind keine guten Zeichen, " sagte der Assessor barsch .
„ Führen Sie sie herein ! "

Frau Winther wurde vor die Schranken geführt . De »

höfliche Lassen unterstützte ihren schwankenden Gang . Sie

war , wie am vorhergehenden Tage , vom Kopf bis zu den

Füßen in Schwarz gekleidet und hatte einen dichten Schleier
vor das Gesicht gezogen . Aber in der rechten Hand hielt sie
einen großen Strauß weißer Nelken und heller Buchenzweige ,
den sie , trotz aller Proteste der Kriminalbeamten , mit in das

Verhörzimmer nahm .
So stand sie vor den Schranken .
Krog erhob sich nicht von seinem Stuhl am Schreibtische

er begnügte sich damit , sich im Sitz aufzurichten und flüchtig zu
nicken . Ein weiteres Entgegenkonimen wäre in seinen Augen
eine Verletzung der Würde des Gerichts gewesen .

„ Sie sind doch Frau Winther ? " fragte er .

„ Ja , Herr Untersuchungsrichter . "
Er nickte wieder ganz kurz .
„ Ja , Ihre Generalien überspringen wir . Soviel ich

weiß , sind sie überflüssig . "
Diese Rücksicht wollte er doch einer Dame erweisen , selbst

wenn sie als Zeugin vor den Schranken stand . Denn Assessor
Krog hatte sich unter der Hand erkundigt , er wußte , daß sie
aus gliter Familie war — Staatsratstochter — , etwas andres

wäre es , wenn sie schlecht und recht ein Dienstmädchen ge -
Wesen wäre .

Er leitete das Gespräch in demselben milden un ?

humanen Geiste ein , beseelt von den nobelsten und schonendsten
Rücksichten von der Welt .

„ Es sind nur ein paar Kleinigkeiten , nach denen ich Sie

fragen will , gnädige Frau , Sie werden augenblicklitf
fertig sein . "

Selbst davon überzeugt , daß es gerade so gehen würde ,
versäumte — oder vergaß er es , die schwarzgekleidete Dame zu
bitten , auf einem der Stühle Platz zu nehmen , trotzdem auch
er sich beim ersten Blick überzeugt hatte , daß sie wirflich , sogar
hochschwanger war .

„ Sie werden gleich fertig sein, " wiederholte er , während
er in seinen Papieren zu blättern begann .

Dann blickte er plötzlich auf und sein Blick erhielt einen

scharfen Ausdruck , indem er auf den Strauß fiel , den Frau
Winther auf die Schranke gelegt hatte .

„ Wo komnien die Blumen her ? " fragte er bissig .
„ Entschuldigen Sie , Herr Untersuchungsrichter , ich hatte

sie mit, " sagte die Arme in klagendem Tone .

„ Sie passen nicht hierher ! " sagte der strenge Richter , de »

sich von seinem Platze erhob und an die Schranke trat .
_

Ev

nahm das Vonquet und roch flüchtig , eine kleine krimina -

listische Koketterie , die er sich gern vergab , an den weißen
Nelken zwischen den hellen Buchmzweigen .

„ Vermutlich für Ihren Mann bestimmt . "
„ Wenn Sie es erlauben würden . . . "

„ Hm! " bnimntte er . „Lassen , legen Sie den Besen
bei Seite ! Halten Sie mal , was ist das hier ? "

Er wickelte das Stück Papier ab,� das um die Buchen¬

zweige geschlungen war und überflog die Zeilen , die auf dem

Papier zu lesen waren , arme , ursprüngliche Verse , wie eine

unglückliche Frau sie an ihren Mann schreiben kann , wenn et

in Krimmer ist .

„ Das ist ja sehr rührend, " sagte der Richter — er zucktß



He Achseln über die Ijmkeuden Rythuie » . denn auch er unter -

hielt sich dann und wann damit . Verse zu macheiu „ Das ist
sehr rührend . Aber Sie werden begreifen , gnädige Frau ,
schriftliche Mitteilungen an einen Gefangenen sind nicht zu -
lässig . Es war sehr naiv von Ihnen , das ; Sie Las glauben
konnten . Diese Naivetät macht Ihnen übrigens Ehre . Die

Blumen , na , mit denen wird es etwas andres : Legen Sie

sie vorläufig bei Seite , Lassen . Nun , es wären ein Paar

Fragen , Frau Winther . "
Assessor Krog faßte stets , wie er meinte , seine Zeugin

sehr milde und schonend an .
Es handelte sich nur darum , festzustellen , daß zwischen

ihrem Manne und Müller eine mehr als flüchtige Freund -
schaftsverbindung bestanden hatte .

„Also , gnädige Frau , der Prokurist war ein häusiger
Gast in Ihrem Hause . "

„ Keineswegs . Er ist nur ein einziges Mal bei uns

gewesen . "
Krog runzelte die Brauen .

„ Sind Sie dessen auch sicher ? Bedenken Sie , hier heißt
es die Wahrheit sagen . Das Entgegengesetzte kann leicht be °

dauerliche Folgen haben , sowohl fiir Sie , wie für Ihren
Mann . "

„ Ich sage nur die Wahrheit . "
„ Gut , ich will Ihnen glauben , bis auf weiteres . "

Frau Winther wurde bleich bei dieser llnverschämtheit ,
war aber zu matt , zu schwach und zu ängstlich , um eine Er¬
widerung zu finden .

Der Untersuchungsrichter fuhr fort : „ Was Sie auch
sagen , Frau Winther , so ist es mir bekannt , daß zwischen
Ihrem verhaftete » Manne und dem verhafteten Möller ein

sehr intimes Verhältnis bestand . Es kann Ihnen nicht un -

bekannt sein , daß die Beiden häufig Geldtransaktionen mit -

einander hatten , nicht wahr , sogar mit sehr bedeutenden

Beträgen . .
„ Davon habe ich nie ein Wort gehört . "
Er zuckte die Achseln .
„ Mit dem Ableugnen , Frauchen , kommen Sie nicht weit .

Hier liegen zu wichtige Judicien vor . Sie wissen , weshalb
Möller sitzt, Sie Nüssen auch , weshalb ich Ihren Mann habe
wstnehmen lassen . "

( Fortsetzung folgt . ) .

(SRochdrillk verboten . )

Stumme Tragödie .
Von Eugen Schick .

DaS älteste HauS in der schmalen Gasse . Ein Stock hoch und
nur zwei Fenster in jedem Stockwerke . Als ob es die Nachbarn
erdrücken wollten , wie ein schmalbrüstiges Kind , das von den Eltern
an den Händen gehalten wird , steht es da und träumt in der

beißenden Kälte der Dezembermorgendämmerung . . .
Fünf Glockenschläge lösen sich dröhnend , schwellen in der Luft

schwebend an . verzittern .
Ein Windstoß , der den Schneestaub wirbclr . d mit sich fortreißt ,

biegt sich pfeifend an der Ecke, rüttelt an den Firmenschildern ,
Fenstern und Gewvlbethüren und jagt weiter . —

Da wird mit scharfem , metallischem Klange in dem alten Hause
ruckweise ein Rollladen hinausgestoßen . Ein grellgelber Lichtstreifen
fällt auf das Pflaster und läßt um die schwarzfeuchten , kugeligen
Pflastersteine herum ein Maschennetz von reinweißem Schnee
flimmernd hervortreten . Unter den , Rollladen kriecht ein Mann

hervor , ein gebücktes Männlein in einem Schlafrock , große Filz -
schuhe au den Füßen , den Kopf in ein Tuch emgemumnlt — Herr
Cafetier Wcgerle ( T. M. Wegerle : Tobias Mathäuö ) . — Die Arme

kreisend , läuft er die enge Gasse hinab , dreht sich an der Ecke hurtig
um , eilt bis ans entgegengesetzte Ende , bleibt plötzlich seinem Laden

(icgenüber
bei der Plakaftafcl stehe », liest und geht mit den Füßen

tapsend wieder in seinen Laden zurück .

- -

Stern um Stern verblaßt ain blaugrauen Morgenhimmel . Das

Schubkarrengequietsche wird stärker , andauernder , dröhnendes Wagen -
gcpolter mischt sich drein , wie das Brummen eines riesigen Tanz -
baren , hört aus und setzt wieder ein . . . klappernde Holzpantoffel -
schritte , nägelbeschlagene Arbeiterstiefel . . . das alles schwingt als

summendes Tongemenge in der engen Gaffe hin und her .
Und jetzt hat auch die Thllrglocke im Cafö Wegerle durch drei

Stunden mcht mehr Ruhe . Griinzeugwciber und Packttäger und

Kutscher kommen , dann Geschäftsdiener , Praktikanten , arme Land -

stndenten — alle Tische sind besetzt . Aus der hcllerleuchtetcn »ttiche ,
in der ein starkdustender Kaffeedunst aufwirbelt , hört man das An -

einanderklingen von Gläsern , das Klirren von Löffeln , das Klappern
»vii Tassen — und vorn zwischen den Tischen geht Herr Wegerle herum .

wischt mit der Serviette über die mit brauner Wachsleimuand über -

zogenen Tische , er füllt die Senunelkörbchen nach , er dreht die lang -
flackernden Gasflammen zurück , er bringt frisches Wasser und rückt Tische
und Stühle zurecht . — Erst gegen 9 Uhr wird es ein wenig ruhiger .
Irgend ein alter Pensionist , die „ Kurze " im Munde , hockt wohl noch
in einer Ecke und liest in der zerrissenen , abgegriffenen Zeittmg :
oder beim Ofen kauert ein altes Mütterchen , fitzt ein abgehärmtes
Handwerkerweib mit einem blassen Mädl , das andächtig seine Schale
auslöffelt . . .

Und erst gegen die nennte Stunde findet auch Herr Wegerle ein

wenig Ruhe . Er schmaucht seine Pfeife und macht Kassa : Kupfer zn
Kupfer , Nickel zu Nickel . — Ihm gegenüber sitzt die Agnes , seine
Nichte . Achtzehn Jahre , gesund und frisch , — seit einem Jahre feine
Wirtschafterin , — seine reckte Hand . Zu wirtschaften versteht die , wie

nicht bald eine und ist so brav und anspruchslos . Nie gedacht hätte
Wegerle , daß ihm jemand sobald seine „ Selige " wird ersetzen können .
Kaum etil Jahr ist eZ her , daß er sie begraben hat . . . . Freilich
sie war ihm freiud geworden die letzte Zett , schleppte sich hustend
vom Bett zum Kasten , vom Kasten zum Bett , kränkelte und
kränkelte . . . .

O, das vergißt er sein Lebtag nicht , wie sie ihn über die

Salbentiegel und Medizinflaschen hinweg immer so ftirchtbar an -

gestarrt hat aus den ttefeingefallencn , großen , brennend - schwarzen
Augen . Es war eine kunnnerschwere Zeit für ihn gewesen — bis

sie endlich der Tod erlöst hat . Sie und ihn erlöst .
Aber jetzt war ja alles wieder gut l Was tvar sie nur für ein

Prachttnädel , die Agnes I Wenn sie so, die weite weiße Schürze
umgebunden , in der glitzerblankcn Wche herumhantierte , eine helle
Rosenröte auf den Wangen , bald da , bald dort . . . das Herz lachte
ihm im Leibe , wenn er sie so stillvergnügt beobachten konnte . Seine
brave , gute , goldene Agnes . Er mußte sie lieber gewinnen von Tag
zu Tag — nicht mehr leben könnte er ohne sie . Er spürte es
immer deutlicher , tvie er , der Fünfzigjährige , noch eimnal jung
wurde neben ihr . Und immer wieder kam ihm der Gedanke : wenn
sie bei ihm bleiben kömtte . . . für immer . . . Er hat fast
siebentausend Gulden in der Sparkassa liegen . Ein hübsches
Geld — aber sauer erspart . . . sie könnten mitsammen
aufs Land ziehen . . . in ein kleines HauS mit einem
Gartl — und von den Interessen leben . Mein Gott , das wäre

schön ! . . . Aber durfte er das verlangen ? Sie , das junge Leben ,
und er , ein müder , alter . . .

Wie Wegerle sich auch wehrte , er wurde diese Gedanken nicht
mehr los . Wenn er ganz allein im Lokale saß an späten Nach -
nnttagen , in dem grünen Fauteuil unter dem halbblinden
Spiegel , in die Ofenglut schaute und die Dämmerung zwischen
den altersgeschwärzten niedrigen Wänden hinabsank . . . ganz
still . . . mir das Singen der einen angezündeten Gasflamme
über ihm , — da erfaßte es ihn immer wieder , er hätte
aufschreien können , auf die Knie fallen vor ihr und sie bitten ,
bitteil . . . „ So steh doch , so komin doch , so komm ! . . . " — bis

sie einwilligt —
Aber sie war jung und er war ein Greis . Drüben , unter dem

Bilde der schwarzen Muttergottes glühte noch das ewige Licht für
sein verstorbenes Weib . Wegerle stieg auf einen Stuhl und blies
das Licht hastig aus . So . Jetzt hat er Ruhe . Jede Erimiening
an die Tote will er aus seinem Hrrzen reißen . Wenn die Agnes
jetzt da wäre . . . er wird sie umklammern , er wird . . . sie muß !

sie muß ! Um diese Zeit kommt sowieso niemand mehr zu ihm
um Kaffee . Heilte ift er entschlossen . . . wenn nur Agnes
schon käme . . . wo bleibt ste so lange ? . . . Es ist schon
spät . . . Aber er hat sie ja selbst fortgeschickt um Zucker
und um Kaffee und zum Bäcker . . . daS ist ein weiter Weg . . .
es wird ihr doch nichts zugestoßen sein . . . Gerechter Himmel ! . . .
draußen ist Glatteis . . . wie leicht kann man fallen . . . und sie
hat Geld bei ffch , viel Geld — Aber seine Agnes ist vorsichtig , feine
Agnes ist klug . —

Zwei Stunden wartete Wegerle noch auf die AgucS . Dann

sperrt er den Kaffeeschank zu . Nach zehn Uhr kommt niemand mehr ;
denn er hat ein anständiges Tagesgcschäst — keine Lumpen und

Draher . . .
Und noch wartet Wegcrle eine Stunde . Umsonst . Was soll er

thun ? Den Kopf voll schwarzer Martcrgedanken , das Herz voll
bitteren WeheS irrt Wcgerle in der engen Gaste auf und ab , mutlos ,
bosfmiiigSlos , trostlos . . . Es ist grimmig kalt , und dichte Schnee -
flocken fallen . . . „ Agnes , meine brave , gute Agnes , wo bleibst Du ? "

Und noch eine schreckliche Stunde wartet Wegerle bangen Herzens .
Seine Augen brennen , er ift todmüde . — Und wie in seiner Kammer

Wegerle die Decke von dem Bett hliiuntcriiimmt und sie zusammen »
falten will , sieht er ein kleines weißes Stück Papier auf den » roten

Kopfpolster liegen . Agnes — eS durchzuckt ihn eisig — schreibt ihm .
Er greift mit zitternden Fingern nach dem Blatt : „ Such ' . . .
mich . . . nicht . . . verzeih . . . mir . . . Deine undankbare

Agnes . . Mso doch ! Sie hat eS geahnt I Sie hat alles

gewußt I Und sie ist fort von ihm ! Agnes ist fort — Vorbei l Ach
seine Träume . . . vorbei —

Aus allen Winkeln kriecht ' S hervor und grinst und höhnt und

peinigt : «Hihihi , Wegerle , dummer GrciS du , blöder , . . . Kratz
nur dein Geld zusammen . . . Dein Geld , das glänzende , harte ,
blinkende . Racker dich Alter ! . . . sperr es ja gut ei », in den Kasten ,

Geizhals , . . . sie lauern , die Diebe mid Mörder . . . und du bist
allein , Wegcrle . ganz allein , . . . leine Agnes mehr . . . hahaha !



Kahlkopf 1 hast geglaubt , sie könnt ' dein Geld ivollen , könnt ' dich lieb '

haben . . . haha ! Ihren Diund , ihre Haare , ihren Leib — ein andrer
har ' s . Ein Junger , Starker , hörst du , Wegerle : ein andrer hat ' s . Und
du , auf den Friedhof geh ' , dort liegt sie . . . an der Mauer . . .
die Deine . . . und gränil sich und sehnt sich , die du vergessen , der -
raten . . . und winkt dir drohend mit der Knochenhand . — Auf
dem Friedhof in der kalten Erde . . . bei den Würmern . . . vier
Bretter , haha ! Wegerle ! " Aus I Aus I Alles aus ! . . . Das
Papier in der krampfhast geballten Faust wälzt sich Wegerle auf
dem Fußboden ,

Eine Landstraße , endlos . . . voll schmutzigen SchneeS . Schweigende
Accker , über denen die Schrecknisse geheimnisvoller Gewalten brüten .
ivallende Nebelfetzen fchanrigdüsteren Nachtgewölkes drüber , weinendes

Klagen in den Baumwipfeln und ein tiefes Aechzen in der Lust .
Zwei Menschen allein in der Finsternis der Winternacht . Arm

in Ann auf der Landstraße . —
Tie Straße windet sich durch ein Gehölz . Schnuller , holpriger ,

steiniger wird der Pfad , stachliges Gestrüpp und Baumwnrzeln am
Boden . Der Nachtwind rast . Er biegt die Bäume , daß sie laut

ausschreien , wirst Schnee und Aeste hinab auf die beiden . — Die
beiden wandern .

«Hast Du Dir ivehe gethan , AgneS ? "
« Ich bin ja bei Dir , mein Schatz . .
« Dich hungert , bist müde , Aermster . . *

„ Bin ja bei Dir , Liebste . .
Sie wandeni , die beiden .
Vom Frost starr die Hände , die Füße blutigwund , bo >n Fieber

gerüttelt — und sie wandern .
Wohin ? Sie wissen es nicht . Skur weiter , fort , weg !
Und was dann ?
Sie wissen es nicht : Sie lieben sich die beiden .

"t a
#

In der engen Gasse hat ein Mann gerungen und gestöhnt in
seinem großen Schmerz . Zwei Tage lang hat er gekämpft . Nun
hat er den Frieden . . . Ein Mondstrahl , der im Hofe des Cafe
Wegerlc keck über die Schnörkel der alten rissigen Dachrinne herab -
geklettert ist , schlüpft durchs Küchenfcnster , fällt auf einen Nagelkopf
auf , gleitet über einen Lederriemen hinab und leuchtet einem Toten
ins Gesicht .

Stumme Tragödie . . .

kleines feuülctoii .
ee . Die Mutter . Stach allem Hin und Her tvar man sich

lvenigstens über den Geldpunkt einig geworden ; Postinspettors
Ivollten zehn Mart gcbcn , der Fabrikani zwanzig , Rektors fünf und
Tante Luise dieselbe Summe , das mach : e pro Monat vierzig Mark ,

reichlich genug für die alte siebzigjährige Frau .
Es blieb nur noch die Frage , wohin mit ihr . In Frau Post -

inspektors kieiuem , behaglichen Salon entstand eine verlegene Pause .
Ter Rektor ging mit großen Schritten auf und ab und schüttelte
seine Löwenmähne , die andren saßen und sahen sich an .

« Du wärst doch die nächste dazu . Du als älteste Tochter, " sagte
Tante Luise zu der Frau Posrinspektor , „ Tu könntest sie doch Ivirllich
hernehmen . "

„ Aber wie kann ich denn ? Unsre Wohnung ist schon so eng ,
daß ich kaum hier das gute Zimmer habe , ich wüßte gar nicht tvohin
mit Mutter . "

„ Auf dem Korridor könnte schon ein Bett stehen . "
„ Gar kein Gedanke , wie sieht denn das aus ? Der Korridor

muß frei sein , wenn Besuch kommt . Dann kann sie ja überhaupt
Jettchen nehmen , die war am längsten zu Haus . " Der Rektor hielt
in seiner Wanderung inne : „ Meine Frau ? Wie käme denn die

dazu ? Die hat mit den Kindern genug zu thun , die kann nicht die
alte kranke Frau abwarten . "

„ Ja , Mutter wird ja auch wieder ganz gesund werden , dann

Hilst sie noch in der Wirtschaft . "
„ Aber eh' sie gesund wird , und tvcr weiß , ob sie noch mal richtig

wieder gehen kann . "
„ Es tvar wirklich ein llnglück , daß Mutter ausgleiten mußte, "

seufzte der Fabrikant .
„ Ja , das war es , und ich tveiß auch gar nicht , warum wir

Mädchen das nun allein tragen sollen . Du hast Deine Fabrik und
bewohnst ' ne große Bcl - Etage , nimm Du doch Muttern I "

„ Ich ? schrie der Fabrikant . „ Du weißt doch ganz genau , daß
Mutter sich mit meiner Frau nicht vertragen kann . "

„ Oder Deine Frau nicht mit Muttern . "
« Na , ich bin weiß Gott nicht d ' ran schuld , wenn sie immer

' was zu nörgeln hat . " Die junge Frau des Fabrikanten warf den

Schwägerinnen einen empörten Blick zu . „ Ich Hab ' es ihr sogar
angeboten , zu uns zu kommen , wir hätten in die große alte Mädchen -
kammer ' n eisernen Ofen setzen lassen , dann hätte sie ' n wunder -
hübsches Stübchen . Sie will ja aber nicht . "

„5ka »ii ich ihr auch gar nicht verdenken ; für unsre Mutter ' ne

Mädchenkammer . " Die Posiinspeltorin war ehrlich empört , die
Rkltorsfrau desgleichen .

„ Na , Du giebst ihr ja noch nicht mal Deinen Korridor , und

Fritz zahlt außerdem zwanzig Mark . "

„ Ruhel " schrie Fritz , tu ö' ant und schlug in die Hände .
„ Sowie Ihr Weiber zusamnie . . ' ährt Ihr Euch in die Haare . "

„ Meine Frau fährt niemand .e Haare, " versetzte d. r Rektor
würdevoll .

„ Hab ' ich auch noch gar nicht behauptet , aber wenn Euch die
Kammer nicht genügt , gebt ihr ' n Salon . "

« Ja . wo Ihr sogar ' ne Fremdenstube habt und Mon� nur
fünf Mark zahlen wollt, " meinte Fritzens Frau spitzig .

„ Wir würden sie auch ganz gewiß nehmen . " Der Rektor strich
seinen Vollbart . „ Es sind da aber noch andre Bedenken . Hm I
Hml " Er räusperte sich . „ Bedenken , die Konsequenzen gäben . "

„ Ja eben, " sagte Jettchcn und wiegte verständnisvoll den Kopf .
Ter Rektor setzte seine Wanderung kort und fuhr sich mit der Hand
durch die Löwenmähne : „ Hml Ja . seht mal . ES ist Eure Mutter ,
aber Ihr müßt doch zugeben : es ist . . . na , sozusagen . . . sie ist . . .
na . ich will mich zart ausdrücken , sie ist doch nur sehr — sehr
einfach . "

„ Ach , das soll heißen , sie ist Dir zu ordinär ? " Der Fabrikant
war aufgesprungen . Mit glühenden Augen stand er vor dem
Schwager : „ Unsre Mutter ist Dir zu ordinär ? Was war denn
Deine ? Waschfrau war sie , und hättest Du nicht ' ne Freistelle bc -
kommen vom Waisenhaus , dann karrtest Du heut als Stallknecht
Deinen Mist . "

„ Aber Fritz . " schrie die junge Frau .
„ TaS ist ja empörend, " schluchzte Jettchcn . Der Rektor behielt

indessen seine Würde . „ So war ' s aber wirklich nicht gemeint »
Schwager , wirtlich nicht . "

„ Und außerdem finde ich, er hat gar nicht so unrecht, " warf die
ältere Schwester ein . Sie zuckte die Achseln : „ Gott , Kinder , ich
liebe meine Mutter auch , aber schließlich , wir sind ja alle keine Kinder
mehr , wir können doch also ganz offen sein : wir sind aus ihrer
Sphäre ' rausgclvachsen , sie — sie paßt wirklich nicht zu uns , man
muß sich manchmal genieren , wenn sie da ist und Besuch kommt . "

„ Na , das ist es ja eben . " Der Fabrikant schlug mit der Faust
auf den Tisch . „ Das ist es ja eben , ich Hab ' es nur nicht sagen
wollen , aber man kann sie beinah ' nicht ins Haus nehmen , man kann
es nicht . "

„ Nein , man kann es auch nicht . " nickte Jettchcn , „sie stellt einen
bloß mit ihren Manieren , sie hat sich auch gar nichts angenommen ,
ja , wenn sie nur ein bißchen Bildung lernen wollte . "

„ Das kommt nun eben , weil sie immer so in ihrer Sphäre
geblieben ist, " sagte die Postinspcktorin . „ UnS hat sie ' waS lernen

lassen , wir sind ' was geworden , und sie ist unten stehen geblieben . " '
„ Sie hatte eben so viel für ihre Kinder zu arbeiten , daß sie keine

Zeit hatte , ' ranfzuklcttern, " sagte Tante Luise .
„ Soll das eine Spitze sein ? " fragte der Fabrikant und runzelte

die Stirn .
„Bitte , durchaus nicht , es ist doch nur die Wahrheit . "
„ Wir erkennen das ja auch sehr dankbar an, " sagte Jettchcn .

„ Du siehst ja doch , wir thun für Mutter , was wir irgend könne » ,
aber sie. ins Haus nehmen ? Sag ' doch mal selbst , wenn mau
Gesellschaft hat , und sie fängt dann an , daß ihre allerbeste Freundin
die Händlerin im Kohlenkellcr ist . . . "

„ Na , ganz unmöglich, " lachte Fritzens Frau , „sie tvürdc uns
mit unmöglich machen . "

„ Nein , Kinder , so lieb wie ich meine Mutter auch habe , daS
geht nicht . " Die Postinsvektorin schüttelte den Kopf .

„ Na also, " sagte der Fabrikant , „ damit wir nun mal endlich
zu ' nein Entschluß kommen . "

„ Ich zahle morgen achthundert Mark ein und wir bringen sie
ins Siechcnhaus . Ihr könnt ja daS MonatSgcld dann mir geben ,
bis ich mein Kapital wieder Hab' . Einverstanden ? "

„ Einverstanden . " Sie sagten es beinahe einstimmig . Tie
Rektorsfrau stand auf und gähnte : „ Ja , das ist wirklich auch so
das beste , dann haben wir aber Muttern gut untergebracht . " —

k. Bon Arnold BöcklinS Persönlichkeit entwirft Adolf Freh nach
den Erinnerungen seiner Züricher Freunde im Dezember - Heft der
„ Deutschen Rundschau " ein an interessanten Einzelzügen reiches Bild .
Er schildert die äußere Erscheinung des Meisters und hebt besonders
den Eindrck hervor , de » man von seinen graublauen Augen empfing .
Sie waren von den Lidern stark überschnitten , so daß sie wie aus
einem Dreieck herausleuchteten und etwas Beobachtendes , Forschendes ,
Stechendes hatten . Sie waren auch von ungewöhnlicher Schärfe .
Als Böcklin eines Tages mit einem Freunde i » Zürich über die
Meisenbrücke ging , blieb er plötzlich stehen und deutete auf einen
Weih , der hoch in der Luft kreiste und den der andre eben noch wahr -
nahm . „ Sehen Siel Im linke » Flügel fehlen ihm einige Schwung -
federn ; drum ist er in seinem Flug gehemmt . " Er vermochte einen
kleinen Vogel auf dem höchsten Zweige eines großen Baumes zu er -
kennen , den seine Begleiter nicht mehr sahen , oder er machte auf dick

zartesten Krallenspuren der Vögel ini Schnee aufmerksam , auf den

Eindruck , wo die beim Auffliegen abstoßende Schwinge den Boden

berührt hatte . Allerdings spielt hier jahrzehntelange Uebung und

Gewöhnung mit . Sein Auge war völlig normal gebaut , wurdo

jedoch nach dem fünfzigsten Jahre weitsichtig , so daß ihm beim Ar -
beitcn und Lesen mit einer Brille nachgeholfen werden mußte .
Böcklins Spannkraft , die ihm immer wieder aufhalf , beruhte miß
einer eigentümlichenMischung von robustem Wesen und Sensibilität
Das Gesühl seiner Kraft erfüllte ihn Ivohlig und verlieh ihm eturn »

Männliches , Gelassenes . Sie leistete ihm die Gewähr einer I igen

Jugend und damit des ungehemmten Schaffens . „ Jung wil m' tz



iruifs Ich sein ; dnS gehört zu , inem Geschäft, " schrieb er noch im

März 1896 an einen FreunK Als die Gebrechen des Alters kamen ,
peinigte ihn der Gedanke , daß die Kraft und das Jugendgefühl ihn
verlassen sollten . Er wies jede Hilfeleistung zurück und empfand
es , wenn man seinen mühsam gewordenen Gang oder seine schwer
gewordene Zunge bemerkte . In Konstanz wollte er , der schwere ,
siebzigjährige Mann , bei Verwandten eines seiner Söhne ein Fahr -
rad besteigen , zum erstenmal in seinem Leben ; den Abmahnenden
entgegnete er : „ Das kann ich schon I " Vor dem Abgrund packte ihn
zuweilen dämonische Lust , dem Alter und dem Tod herausfordernd
entgegenzulachen . Als seine jungen Zechgenossen bei einer der

häufigen Zusammenkünfte in San Domenico ein burleskes Leichen -
begängnis veranstalteten , indem sie einen der ihrigen auf eine Bahre
» der etwas Aehnliches legten und herumtrugen , stellte sich der greise
KZöcklin an die Spitze des Zuges und schlug mit zwei Pfannendcckeln
die schaurige Totenmusik . Und andrerseits verlor der sensible Mann
das innere Gleichgewicht so leicht , daß er der geringsten Widerwärtig -
feit ausbog . Oft öffnete er Briefe nicht , die nach ihrer Herkunft
etwas Unangenehmes zu enthalten drohten , und er trug so fort -
tvährend ein kleines Archiv von ungelesenen Dokumenten in der Rock -

lasche mit sich herum . Die Furcht vor Erschütterungen hielt ihn
vom Theater fern . Schon als Vierzigjähriger erklärte er , er gehe
(so ungern dorthin , weil er bei einer Situation , die ihn ergreife , un -

willkürlich weinen müsse , daß ihm die dicken Thronen die Wangen
therabliefcn . Als er in Zürich seinem Vorsatz einmal untreu wurde ,
um den „ Fidelis " zu hören , bemerkte man , wie er sich während der

Kerkcrscene wiederholt die Augen wischte . Ein Nichts , ein Eindruck ,
den ein andrer kaum spürt , legte sich seinem Schaffen leicht in den

Weg . Der Bildhauer Bruckmann , sein Schwiegersohn , trat eines

Tages ins Nebenatelier , in den Anbau , wo er zu arbeiten pflegte ,
und begann , ohne zu wissen , daß sein Schwiegervater nebenan war ,
laut die Marseillaise zu pfeifen , hörte dann aber nach den ersten vier
Takten auffällig auf . Böcklin konnte nicht anders , er mußte die
Melodie weiter pfeifen , kam dann herüber und sagte : „ Hergott , jetzt

hast Du mir glücklich ein Motiv totgepfiffen . " —

Völkerkunde .

xe . D i e D e ! v a r r a m u s ch e l auf N e u p o m >n e r n.
Von allen Naturvölkern wird die Muschel mit Vorliebe als Schmuck
verwendet ; vielfach werden die Schalen in Stücke geschnitten , zu
runden Scheiben poliert und auf Schnüre gezogen . Besonders be -
rühmt sind die Muschel - Tchmuckgegenstände , die als Delvarra auf
Neupommern in unsre Museen gewandert sind . In alten Zeiten mag
das Dewarra als zierliche Muschelkette den Hals dieser Leute ge¬
schmückt haben ; dann aber kam eine Epoche , in der die zierliche Schnur
zu einem gewaltigen Kragen auswuchs . Als die Europäer sich nun
auf Steupoinmern niederließen , tvar dieser Kragen gerade im Ver -
schwinden begriffen , weil das Dewarra als Geld sich umgestaltet
und einen viel zu großen Wert angenommen hatte , um noch zur
Leibcsverschönerung „ vergeudet " werden zu können . Das besonders
präparierte Dewarra steht , lvie Leo Frobenins in seinem soeben er -
schienenen Werke „ Aus den Flegeljahren der Menschheit " ( . Hannover ,
Gebr . Jänicke ) mitteilt , bei den Bewohnern der Gazelle - Halbinsel
l ( im Norden NeupommernS ) in hohem Werte . Dewarra zu erwerben
und einen möglichst großen Schatz davon zu sammeln , ist daher das
eifrigste Bestreben der Eingeborenen , denn für Detvarra kann er sich
alles verschaffen . Mit Dewarra kauft er seinen Schmuck , seine
grauen , mit Delvarra kauft er sich aus allen Verlegenheiten und
Verwickelungen los , mit Dewarra besänftigt er seinen erbitterten
geind — selbst wenn er dessen nächsten Verwandten erschlagen hat .
IDas Dewarra stellt in Neupouimern eine ungeheure Macht dar . Wer
am meisten davon besitzt , genießt daS höchste Ansehen , übt den größten
Einfluß aus . Die Frauen müssen ihr Lebelang von morgens früh
bis Sonnenuntergang arbeiten , um Dewarra für den Mann zu er -
werben ; die Männer sinnen und trachten , wie sie dem Nachbar seinen
Schatz entwenden können . Zur Bestreitung der täglichen kleinen
Ausgaben pflegt der Mann V- bis 4 Faden von dem Muschelgeld
bei sich zu tragen ; das übrige bat er im Dewarrahaus . eine Hütte ,
die eigens bestimmt ist , das Vermögen aller Bewohner eines Dorfes ,
sowohl die Tausende von Faden der Reichen wie die kleinen Er -
spar nisse der Armen darin aufzubewahren . 56 , 166 und bis zu
256 Faden werden zusammengerollt und die Rollen mit bunten
Blättern umwickelt . Geringere Beträge liegen lose in kleinen Körben .
Das Dewarrahaus ist stets von mehreren Wächtern umstellt , die
sofort Lärm schlagen , wenn demselben Gefahr droht . Männer ,
Weiber und Kinder eilen dann herbei und beladen sich mit einer Last
Dewarra , um sie in Sicherheit zu bringen . Es wird gesagt , daß
eine vom Feinde verfolgte Frau eher ihr Kind fallen läßt und preis -
gicbt , ehe sie das Dewarrageld von sich wirft . Seinen im Delvarra -
haus verwahrten Schatz greift der Eigentümer nur bei ganz besonders
wichtigen Gelegenheiten an . etwa wenn er den staufpreis für eine
Frau bezahlt . Sonst wird derselbe erst nach dem Tode des Eigen -
tümers herausgenommen , um beim Begräbnis ganz oder teiliveise
verteilt zu werden . In der Wohnhütte behält jeder nur soviel
Dewarra , wie er zum geivöhnlichen täglichen Bedarf nötig zu haben
glaubt . —

Technisches .
xr . Entwlckelung photographischer Platten ohne

Dunkelkammer . In der vorigen Sonntagsnnmmer des Unter -

halwngsblattes hatten wir auf eine photographische Entwickelungs -

Vcranüvortlicher Redakteur : Carl Leid in Berlin . — Druck und Verlag :

Maschine anfnicrksam gemacht . In der letzten Sitzung der Freien Photo «
graphischen Vereinigung ist nun ein recht interessantes und beachtens -
wertes Verfahren von Dr . Hesekiel zur EntWickelung photographischer
Platten ohne Dunkelkainmer vorgeftihrt worden . Die Bemühungen ,
die lichtempfindliche Platte ohne Dunkelkammer oder doch bei
hcllerein als dem rubinroten Lichte fertigzustellen , sind nicht
neu , haben aber bisher zu keinen befriedigenden Resultaten
geführt . Auch die vor drei Jahren von Amerika auS eingeführt «
Methode , die Entwickler mit einem roten Farbstoff zu durchsetzen ,
hat sich infolge der damit verbundenen großen Umständlichkeiten ,
namentlich für den Amateurphotographen , nicht einzuführen vermocht .
Das neue , von Dr . Hesekiel vorgeführte Verfahren der Entwicklung
photographischer Platten bei jeder Beleuchtung besteht nun Haupt -
sächlich darin , daß man die zu entwickelnde Platte zunächst in eine
rote chemische Lösung , Coxin genannt , bringt . Diese Thättg -
keit ist die einzige , welche ohne Zutritt von Licht
ausgeführt werden muß . Dieses kann man aber in sehr einfacher
Weise durch Verwendung einer Wechselkassette oder eines leicht her -
stellbaren Wechselsackes , ja im Notfalle unter einem dunklen Tuche
bewirken . Die Platte wird im Cornnbade , welches ungefähr einen
Centimeter über der lichtenchsindlichcn Schicht stehen muß . zwei
Minuten gelassen . Durch die Aufnahme des roten Corins werden
die lichtempfindlichen Teile der photographischen Platte gewisser -
maßen in eine Schicht eingehüllt , welche die weitere Handhabung bei

natürlichem und jedem künstlichen Licht gestattet . Die weitere Be -

Handlung der aus diesem Vorb « d genommenen Platte geschieht in
der üblichen Weise , wobei nattirlich die Beobachtung des Fort -
schreitens der Entwicklung viel leichter als bei dem rubinroten Lichte
der Dunkelkainmer ist . Bei dein Auswaschen der Platten wird das
rote Coxin innerhalb einer halben Stunde vollständig entfernt ,
wobei auch daS Natron des Fixierbades herausgewaschen ist .

Das Verdienst , diese namentlich für Amateurphotographen
wichtige Erleichterung durch die Anwendung des Coxins in der
Lichtbildkunst herbeigeführt zu haben , gebührt Johann Ludwig ans
Mainz . —

Humoristisches .
— Vom Dorftheater . Bauer ( der zugleich Theater -

direktor ist , zu seinen Knechten und Mägden ) : „ Wollt Ihr Evern
Lohn oder Eure Gage . . . Eins muß ich Euch schuldig
bleibe nl " —

— Mütterliche E r m a h n u n g. Schriftstellerin
( zu ihrer Tochter ) : „ . . . Laß ' doch endlich einmal die Liebeleien

sein ! Im Leben dieses jungen Menschen bist Du höchstens eine

„ Episode " ! . . . Du mußt Dir einen suchen , in dessen Leben Du

zur „ Katastrophe " wirst ! " —

— Bor Gericht . Automobilist ( der Sachbeschädigung
angeklagt ) : „ Den einen Herrn Schöffen lehne ich wegen B e -

f a n g e n h e i t ab — den Hab ' ich mal überfahren ! " —

( „ Fliegende Blätter . " )

Notizen .
— Erich S ch l a i k j e r schintzist in Naumanns „ Zeit " , weil

lvir ihn , als ihn , Hermann Sudermann wegen längst vergessener
Schimpfereien eins auf ' s Dach gegeben , im „ Vorwärts " nicht
iveiterichimpfen ließen . — Was will der Mann beim „ Vorwärts " ?
Er lief von ihm fort , wurde bald darauf hoftheaterfähig . also —

— „ Geschwister Lemke " , ein vierakttaeö Volksstück von

Richard Skoivronnek und Leo Walther Stein , ist
von , Zessin g - Theater zur Aufführung angenommen ivorden .

— Hann ? Fischer vom Deutschen Theater ist für das
Dresdener Hoftheater engagiert worden . —

— Das Bunte Theater bringt kurz nach Weihnachten zwei
Novitäten : „ Die Epidemie " , eine einaktige Komödie
von Octave Mirbeau , und „ Boule de Suis " von
M s t s n i e r nach M a u p a s s a n t. —

— Die „ Moderne Bühne " wird demnächst „ In Fesseln "
von Paul Gottschalk aufführen . —

— „ König S a u l ", eine Tragödie von Eberhard König ,
ist vom Dresdener H o f t h e a t e r zur Aufführung angenoinineu
worden . —

— Die neue , gestern eröffnete Secessions - AuSstellung
( zeichnende 5lünste ) umfaßt gegen 660 Werke und ist von
176 Künstlern des In - und Auslandes beschickt . Die größte Zahl
von Arbeiten hat der in Paris lebende Schweizer Theophil
Steinlen auf der Ausstellung ; seine Sammlung umfaßt allein
125 Nummern . —

— Die Ausstellung von Erzeugnissen der

Brettchen Weberei im Schlnter - Saale des Kun st gewer b e-

Museums wird bis Sonnabend , den 6. Dezember , zugänglich
bleiben . Am 2. Dezember wird von 1' / , bis 2Vz Uhr die Technik
der Weberei noch einmal vorgeftihrt werden . —

— Wir lesen im „ Berliner Tageblatt " : Unser Mitarbeiter Fritz
Stahl wurde von Herrn P . L i n d h o r st . Rittersttaße 45 , zum
Besuch seiner Nordischen K n n st a n s st e l l » n g unter Bei »

fügnng eines Hundertmarkscheins eingeladen . Die Bank -

note ist dem naive » Aussteller zurückgesandt ; eine andre Besprechung
als die hier gegebene wird die Nordliche Kunstausstellung in uns rem
Blatte nicht ftnden . —

_
ZorwärtS Buchdcuckere » und Verlagsanilalt Paul Ginger & Co. , Berlin ütf
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